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farbiger Fliesen, die in Iznik hergestellt wurden, das Bild 
des Innenraums. Der Schmuck mit geometrischen, bes. 
aber floralen Ornamenten und Inschriftbändern aus 
dem Koran ( v. a. im Bereich des Mihrab) griff vereinzelt 
über auf die Wände und Pfeiler (z.B. Rüstern Pa~a Cami, 
Istanbul). 

Der Boden der M. war ursprünglich mit Matten, 
Kelims oder Teppichen ausgelegt; einige der Gebetstep­
piche, die das Motiv der Mihrabnische aufnehmen, sind 
aus späterer Zeit aus dem Iran und der Türkei erhalten 
geblieben. Zur Beleuchtung des Innenraumes dienten 
M.-Ampeln aus Glas, Keramik oder Metall, außerdem 
große Radleuchter mit zahlreichen kleinen Glaseinsätzen 
sowie große Kerzenständer aus Metall, die auf beiden 
Seiten des Mihrab aufgestellt waren. 

-+ Islam; Islamische Kunst und Architektur; 
Osmanische Gesellschaft 

[1] M. FRISHMAN (Hrsg.), Die Moscheen der Welt, 1995 
[1] R. HILLBNBRAND, Art. lslamic Art II/1. Architecture, in: 
J. TuRNBR (Hrsg.), The Dictionary of Art, Bd. 16 , 144-149 
[3] R. HILLBNBRAND, Islamic Architecture. Form, Function and 
Meaning, 1994 (4) E. K0HNBL, Die Moschee. Bedeutung, Ein­
richtung und kunsthistorische Entwicklung der islamischen 
Kultstätte, 1950 (s] A. KURAN, Sinan. The Grand Old Master of 
Ottoman Architecture, 1987 (6) H.J. SAUERMOST / 
W.-c. VON DER M0LBE, Istanbuler Moscheen, 1981 
(7) U. VooT-GöKNIL, Die Moschee. Grundformen sakraler 
Baukunst, 1978. 
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1. Begriff und Entwicklung bis zum Konzil von 
Trient 

Die M. (mlat. motetus, ital. motetto) ist eine wichtige 
Gattung mehrstimmiger !Vokalmusik, ursprünglich im 
weltlichen und geistlichen Bereich, später überwiegend 
in der Kirchenmusik (!Musik, kirchliche). Von Anfang 
an konnten die Texte geistlichen und weltlichen Inhalts 
sein. 

Nach ihrer Entstehung im 13. Jh. hatte die M. bis 
zum frühen 14. Jh. bereits weite Verbreitung gefunden. 
Allerdings führte die Verwendung von weltlichen Texten 
im !Gottesdienst zu kirchlichen Restriktionen und 
schließlich zu einem Eingreifen Papst Johannes' XXII., 
der 1424/25 mit seiner Bulle Docta sanctorum patrum den 
liturgischen Einsatz von M. untersagte. Die gleichzeitige 
Erlaubnis mehrstimmiger Praktiken ermöglichte das 
Weiterbestehen kunstvoll komponierter Kirchenmusik, 
v.a. im Bereich des Ordinarium missae (!Messe). Ob-

wohl die Deutung der Bulle und 'h . Boa 
• i re Wirk 

Entwicklung der M. in der Forschu ung auf d' 
l.. • h . d . ng urnstritt te 
asst sic zeigen, ass liturgische K . . en sind 

. ornposu10 , 
nur im MA, sondern auch in der Früh nen nicht 

. en Nz n· 
bezeichnet wurden. Umgekehrt wurd d • •e als M. 

e as Mu .. 
von M. im Gottesdienst noch bis w •• . stz1eren 

ei tns 16 Jh 
verboten aufgefasst, auch wenn eine ko • • als 

. nsequem A 
grenzung mcht erfolgte. Somit ist die M . e us. 

• d l • seu dem B 
gmn er Nz. a s Gattung mit überwiegend l e-

. tl' h at. und tn • 
ge1s 1c en Texten zu verstehen: die ihren PI . erst 

h . atz tn A 
dac ten, Prozessionen und zu anderen Gel . n-
am Rande der Liturgie oder im Bereich der Rege~herten 
tionskunst fand. epräsenta. 

Es ist sicher kein Zufall, dass die schon bald 
dem Geist der Früh-!Renaissance hervorgega aus 
D f• • • d B 'ff: ngenen 

e mitionen es egn s M. (etwa der von Joh 
T. . . -r. . . annes 

mctons 1m J.ermmorum musicae diffinitorium i 21 . 
»Wörterbuch der musikal. Fachbegriffe«) die siu 73
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zwischen der weltlichen und der liturgischen Mis~~ 
ansprech_en. Aber auch die. Kompositionen des 15. Jh.s, 
etwa Gmllaume Dufays, ze_igen _trotz ~er Einbeziehung 
von Elementen aus der Liturgie zweifelsfrei eine Be­
stimmung im zeremoniellen Kontext außerhalb des 
Gottesdienstes. Noch die M. von Heinrich Isaac folgen 
überwiegend diesem als Staatsmusik anzusprechenden 
Typus [4]. 

Neben den Repräsentanten einer fCantus-firmus• 
gebundenen M. trat gegen Ende des 15. Jh.s eine neue 
Art in Erscheinung, bei der meist vier frei komponierte 
Stimmen gleichberechtigt und mit Imitationen einge­
setzt sind. Paradigmatisch können hier die M. von Jos­
quin Desprez genannt werden. Die mit großer Beliebt­
heit verwendeten Psalmentexte zeigen zwar den all· 
gemein geistlichen Kontext, eine liturgische Bindung 
war jedoch weiterhin nicht gegeben, worauf das regel­
mäßige Fehlen der Doxologie ( Gloria patri, »Ehre sei 
dem Vater«; gebetsabschließendes Rühmen der gött­

lichen Dreifaltigkeit) hindeutet. Noch weit ins 16. Jh. 
hinein tragen die gedruckten Publikationen solcher 
Kompositionen Titel wie Cantiones sacrae, quas vulgo 
motectas appellantur (»Geistliche Gesänge, die man üb­
licherweise M. nennt«). 

Lediglich in Frankreich tritt ab 1553 die Bezeichnun~ 
Cantiones ecclesiasticae (»Kirchliche Gesänge«) auf, ~t 

der liturgische M. gemeint sind. Dagegen fand gera e 
. . d' • n festen Platz. die Psalm-M. 1m protest. Gottes 1enst eine . 

. . d' zweifelsfrei an Aber auch auf kath. Seite ghch man ie d 
0 

ik hmend an e den Gottesdienst gebundene Mus zune . wie 
Stil der frei komponierten M • . -m: K~~i:;;~:trina 
Clemens non Papa oder Giovanru Pierluigi ral-Melo­
bildeten gelegentlich auf der Basis von !Cho 

O 
M. 

~ • ·tationen vo 
dien das Material für die An,angsimi . K. benleuten 

• • f d • h und bei irc Während sie dabei au rasusc e verzichte--
als theatralisch verpönte Wortau5deutungen 
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63) zu einer liberalen Handhabung 
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1er K0"':"
5 im Gottesdienst. Auch - und nicht zuletzt -

der MUS~ f die Gepflogenheiten bei den Protestan-
• Reaktion au • d' M • b • d die . Folgezeit dazu bei, 1e • ms es. m er 

ten trUf~ !retablieren [9]; [3]; 12]; [7]. 
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2, 
Veränderungen der Gattung 

. ,.._~i.ichte der M.-Komposition nach dem 
Die \JQ\J' • h h' dl' h 

. ter Konzil tendierte in zwei rec t untersc 1e 1c e 
'lneJ1 die beide durch das Zusammenwirken von 
Richtungen, ali .. . d I d 

und Instrument sten gepragt sm . n en 

~en und nicht selten mehrchörigen Werken 

r,MehrchOrigkeit) entstanden aus der alten M. die 
neuen Gattungen der sinfonia und des concerto, wobei 
die Bezeichnungen oft synonym verwendet wurden. 
Dieser Transformation durch Vergrößerung auf der ei­
nen Seite entsprach eine Veränderung durch Reduktion 

auf der anderen. 
Bis etwa 1600 wurde die M. meistens mit Singstim­

men. entweder allein (a cappella) oder häufiger auch mit 
Orgel- oder Lautenbegleitung, musiziert; auch eine Aus­
ftlhrung ausschließlich mit Instrumenten war möglich. 
Michael Praetorius beschreibt 1619 in Band 3 seines Syn­

tagma musicum {11Zusammenstellung der Musik«) Beset­
zungen, bei denen nur noch eine Singstimme anzutreffen 
ist und die übrigen Partien Instrumenten zugeteilt sind. 
Diese in der Praxis verbreiteten Besetzungsmethoden 
schlugen sich bald auch im motettischen Komponieren 
selbst nieder; es entstand das kleine !geistliche Konzert 
mit einem Solisten und einem Tasteninstrument, das die 
Obri_gen Partien zusammenfassend übernahm (etwa Lu­
dovico V'iadanas Cento concerti ecclesiastid, Venedig 1602; 
•Hundert Kirchenkonzerte«). 

~icht zuletzt ~uf di~em Weg ging die Gattungs­
chnung auf eine Reihe von vordergründig hetero­

&enen Erscheinungsformen über, sodass man seit der 
=:älfte des 17. Jh.s trotz der musiktheoretischen 

. ~ung eines stylus motecticus ( etwa bei Atha-
Dasius Kircber) ganz h' d. . . 
1ll1ter der . untersc 1e hebe Kompositionen 
~ _Rubnk M. verstehen konnte. Offensichtlich 

rtiide rr!~. Musike~ in den europ. Ländern divergie­
denheit ttionen, die von der konfessionellen Verschie-

noch verstärkt wurden 

int~ti in den protest. Gebieten hielt sich trotz der 
--111 onaien Entwi kl 
fervativer .,, c ung der Gattung ein recht kon-
1,,, _ _. ,yp, der - freili' h • d V1111UC1J _ di M c mit er dt Sprache ver-

e • der Palestrina- und Gabrieli-Zeit nach-

Motette 
810 1 

ahmte. Deutlich angesprochen wird dies von Heinrich 

Schütz im Vorwort der Sammlung Geistliche Chormusik 

(1649). Während noch bis in die Zeit Johann Sebastian 

Bachs hinein diese vokal besetzte M. alter Prägung (teil­

weise mit Instmmenten und meist in dt. Sprache) wei­

terlebte, schloss sich die kath. Kirchenmusik im Süden 

der ital. Solo-M. mit instrumentaler Begleitung (und lat. 

Text) an, wie sie noch bei Mozart zu finden ist (Exu/tate, 

jubilate, KV 165, 1773; 2. Passung 1779/80). Dagegen tra­

gen die im stile antico gehaltenen liturgischen Komposi­

tionen oft einfach Bezeichnungen der Position im Got­

tesdienst, etwa Graduale oder Offertorium. Freilich ist 

eine klare Unterscheidung der M. von den ihr verwand­

ten Gattungen nicht immer möglich. 
In Frankreich bildete sich im 17. Jh. eine eigene Art 

der M. heraus: In einer Verbindung von altem Stil und 

konzertierenden Elementen entstand unter dem Titel 

motet a grand chreur oder grand motet ein kantaten­

artiger Typus, meist über Psalmtexte, der im Zusam­

menhang von !Hof-Zeremoniell und Gottesdienst sei­

nen Platz fand (!Kantate). Die Kompositionen Jean 

Baptiste Lullys, Andre Campras und Jean Philippe Ra­

meaus erreichten als Musik der königlichen !Kapelle 

eine Art Vorbildcharakter, sodass man dazu überging, 

alle Kirchenmusik in Frankreich pauschal als motet zu 

bezeichnen, wie etwa Johann Joachim Quantz in seinem 

Versuch einer Anweisung die Flöte traversiere zu spielen 

(1752) [2]. In England fielen volkssprachige Psalmlieder 
und sogar !Madrigale unter die Bezeichnung M. Enger 
an den älteren Typus schloss sich bald das auf Psalm­
texten basierende l' Anthem an, das aber - wie in Frank­

reich auch - wie eine mehrteilige Kantate gestaltet wer­
den konnte [1]; [8]; (6). 

3. Restaurationszeit 

Der Verfall kirchenmusikalischer Traditionen im 

Zuge von l'Josephinismus und Franz. Revolution (1789) 

sowie bes. nach der !Säkularisation führte zu Bestrebun­
gen nach Kompensation im Bereich der geistlichen Mu­
sik. Die entstehenden !Musikfeste konnten mit den 
Aufführungen großer !Oratorien dem gehobenen An­
spruch durchaus entsprechen. Daneben brachte die Dis­
kussion um eine ideale Kirchenmusik, wie sie seit dem 
späten 18. Jh. bei Wilhelm Heinrich Wackenroder und 

Ludwig Tieck, bei Johann Friedrich Reichardt und dann 
bei E. T. A. Hoffmann sowie Friedrich Rochlitz geführt 
wurde, gerade im protest. Bereich die ersten restaurati­
ven Tendenzen hervor, die sich am Ideal des Palestrina­
Stils orientierten. In diesem Sinn ist auch der überwie­
gende Teil des M.-Schaffens bei Felix Mendelssohn Bar­
tholdy zu verstehen. Auf kath. Seite bereiteten die oft 

sehr schlichten motettischen Kompositionen Johann 
Caspar Aiblingers oder Caspar Etts den Boden für die 
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d. 1g50 ihren Aus-
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O er a d 
Pro u ten war der gewerbl' h n eren h 1 

gang nahm [5]; [B]; [7]. 

Ch l. Kantate· Kirchenlied; Messe; 
.... ora, , . 

Musik, kirchliche; Vokalmusik 

Quellen: o· Motette (Das Musikwerk 47), 1974. 
lil H. HUSCHEN, te 

Sekundärliteratur: . . a1 Motels« for the French 

121 J. T. BROBECK, Som_ed„L•::t~r Genre in the Sixteenth­
Royal Court. A Recons1 era 1 
Ce Motet, in: Musica Disciplina 47, 199~• 123-157 . 

131
n:~ CuMMINGS, Towards an lnterpretatt~n ofMthe ~vc-1 

• . . 1 umal of the Amencan us1co og­
teenth-~entury Motel, m. 

0 A DuNNtNG Die Staatsmotette 

ical Soc1ety 34, t98l, 43-59 141 (H ) Pal:strina und die Idee 
1480-1555, 1970 151 w. KIRSCH_ . rsg. , 
der klassischen Vokalpolyphome im 19. Jh., 1989 ·1 d 
16] D LAuNAY La musique religieuse en France du Conc1 e e 

Trenl~ a 1804, ;993 [7] H. LEUCHTMANN / s. MAUSER (Hrsg.), 

Motette und Messe, 1998 [81 H. SCHNEIDER/ H.-J. ~INKLER 

(Hrs .), Die Motette. Beiträge zu ihrer Gattungsgesch1~h~e, 1991 

191 J. SrauNK, Some Motet-Types of the ~6th Century, m. Papers 

Read at the International Congress of Mus1cology, 1944, 155-160. 
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1. Begriff 

Als M. (lat. mola; engl. mill; franz. moulin) wird 

i. Allg. jede Anlage zur mechanischen Zerkleinerung 

oder Bearbeitung von Rohstoffen bezeichnet, z. B. 

!Getreide-, !01-, !Papier-, Pulver- (!Schwarzpulver), 

Säge-, Loh- (!Lederproduktion), Stampf-, !Seiden­

und !Walkmühlen sowie Pochwerke (!Mineralaufberei­

tung). Im engeren Sinn versteht man unter M. insbes. 

die Getreide-M. (vgl. !Maschine mit Abb. 1), doch die 

Nutzung des Begriffs konnte durchaus variieren. Eine 

Unterscheidung ist auch nach der Antriebsart möglich: 

Hand- (!Muskelkraft), Wasser- (!Wasserkraft; !Wasser­

rad), Wind- (!Wmdenergie), Ross-, Dampf- {!Dampf­

maschine) oder Tret-M. (!Laufrad). Gemessen an der 

Verbreitung dominierten bis ins 19. Jh, in allen flachen 

Küstenregionen Europas sowie in den wasserarmen Ge­

bieten Südeuropas die Windmühlen, während in den 

wasserreichen und gebirgigeren Regionen Zentraleuro­

pas v.a. Wasser-M. (z. T. auch als Turbinen-M.) zum 

Einsatz kamen. Der mit Abstand bedeutendste Zweig 

des M.-lGewerbes war die Getreidemüllerei (vgl. !Nah­

rungsmittelgewerbe). 

Als Bindeglied zwischen der !Landwirtschaft und 

der Weiterverarbeitung bzw. Veredelung ihrer Erzeug-

. 1c e B tr· and ~ 
der Antike verbreitet Sei't d e 1eb v0 w~i.1 • 

• • em MA n~ b..~ 
Gewerbe m Europa zu ein " avanc' • "'FPi. .. 

. [ em der ... .: ltr?t ''II• 

zweige 16), was sich bis h . ·• 1Chtigs1 ~ IJ 

il. 
eute in d cn r_ "' 

Farn 1ennamen Müller- M'II er Verb "tlft11. 
, 1 er Mill tti1 ··""· 

(franz.); Mulder (nieder)) .d' s (en1>1), Ungr1. 
·Wlers· 61·A1~ 

chend stand es spätestens • Piegelt, l"I ' '1 
. im 16 Jh . ut111tn 

zahlreicher Rechtsvorschriften d' • • Im Af· .. tsp~. 
, 1e Bau B 1•1dllh,L 

gaben der M. streng reglement· ' etrj~ '."ICI 
1erten (s u lind u 

•. 3,), '11). 

2. Technik 

Abgesehen von der Antriebskraft 

grundlegende technische Konstrukt' (s.o. 1.) ~ ,1: 

1H M • h , , 10n Von w· "' 
nasser- • weitge end identisch d . Jnd. uu 

. zl . un die U ·~ 
im n • Europa margmal [u]. Die ntersc~ 

wurde über ein Getriebe oder übe:;oUnnene 'E0tr3it 

b • k I . e en auf • 
e1tswer zeug ge eitet, um es in eine d h tui At. 

re end od 
Hubbewegung zu versetzen. Während . h e C1tfrit 

N 
. sie ttch. 

euerungen v. a. auf die Verbesserung de . "l!chr 

fü d• M hl s Antnd,s L. 

zogen, war r 1e a technik eine w 't h ur, 
. . . et ge ende I 

vat1onsarmut charakteristisch die erst d h llJlO. 
. . , ure den~ 

gang der Müllerei vom Handwerk zum Ind . • 
• d 't H "lft d ustnezi,ti, 
m er zwei en a e es 19. Jh.s beendet d ·, 

bl• b d • d wur c. ZU\'or 
1e en meisten I een und Weiterentwiekl . 

. . . ungen 110 

Bereich der M.-Technologie eme verbreitete Einfüh 

in den Betrieb verwehrt [6J; [4.2-126). rung 

Zur Mehlherstellung müssen die ! Getreide-Kö 

zerkleinert und der innere Mehlkern von der Kleie; 

trennt werden. Das Getreide wurde vor dem Mahlen 

gereinigt und angefeuchtet, um den Trennvorgang zu 

optimieren. Danach gelangte es in den zentralen Ver­

arbeitungsbereich der M., den auf den Grundmauern 

der M. verankerten Mahlgang. Dieser umfasste 1U1 

Mahlgerüst (Biet, Gebiet) mit den beiden horizontal 

liegenden Mühlsteinen und Vorrichtungen zum Zufüh• 

ren des Getreides und Sieben des Mehls (Beutdwm; 

s. u.). Während der Bodenstein fest lag, war der darauf• 

liegende rotierende Läuferstein mit dem Antrieb m· 

bunden. Zwischen den beiden Steinen erfolgte die Ver· 

mahlung. . 
In die Mahlflächen der Steine waren Furchtn 

(Schärfen) eingearbeitet, die durch entgcgcngtsttztt 

Ausrichtung eine Scherenwirkung auf das ~ahl:; 

zeugten und das gemahlene Produkt von Ulll 
. • (Mühlciscn1 a11 

außen beförderten. Die Antnebsachse ...... 
d' • Ztnu­

der der Läufer befestigt war, lief durch te _un . UIJUf· 

beider Steine befindlichen Löcher und war lll ~ de, 

halb liegendes Lager (Mühlpfanne) gebe~et ~rt 
• u regulieren. 

Abstand zwischen den Sternen z . (Sich~ 

das Lager mittels einer Hebevorricht~g LagdS ff 
auf und ab bewegt werden. In der N~he ~~ lt7·7-19t. 

. . . b ll auf dte Acu,., 
meist auch die Antne swe e 
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